
„Durch kein Urteil je wiedergutzumachen“
Buchautor Michael Göring über das Massaker im italienischen Sant’Anna di Stazzema heute vor 70 Jahren

Von Johanna Di Blasi

Heute jährt sich zum 70. Mal das Massa-
ker durch Truppen der Waffen-SS im ita-
lienischen Dorf Sant’Anna di Stazzema.
Jetzt wurde bekannt, dass es doch noch
zu einem Prozess gegen einen 93-jähri-
gen mutmaßlichen Täter kommen könn-
te. Michael Göring beleuchtet in seinem
Roman „Vor der Wand“ die Psychologie
der damaligen Täter.

Frage: Die Toskana verbinden die meisten
Menschen mit Urlaubsglück. Im Sommer
1944 trieb eine SS-Einheit im Bergdorf
Sant’Anna Bewohner und Flüchtlinge
zusammen und bewarf sie mit Handgra-
naten. Warum haben Sie darüber einen
Roman geschrieben?
Michael Göring: Ich wollte an diese
weitgehend unbekannte und vergesse-
ne Gräueltat erinnern. Ich erfuhr erst vor
wenigen Jahren, dass deutsche Truppen
bei ihrem Rückzug 1944 dort eine Blut-
spur hinterließen.

Vor einem Jahr besuchte Bundespräsident
Joachim Gauck das Bergdorf. Später lud
er Sie zum Gespräch ein. Wie verlief das
Treffen?
Wir haben darüber nachgedacht, welche
Möglichkeiten es gibt, mit einer solchen
Schuld der Väter umzugehen. Was mich

besonders betroffen gemacht hat, ist,
dass erst 2002 in Deutschland allererste
Ermittlungen aufgenommen wurden.

Vor wenigen Tagen, wurde bekannt, dass
doch noch ein mutmaßlicher Täter vor ein
deutsches Gericht kommen könnte: der
93-jährige Gerhard Sommer. Der in
Hamburg lebende Mann soll die SS-Kom-
panie angeführt haben.
Wenn Gerhard Sommer jetzt vor Gericht
gestellt und im Namen des deutschen
Volkes ein Urteil gesprochen wird, hat
das Wirkung. Das Hinschlachten von
560 Zivilisten kann durch kein Urteil je-
mals wiedergutgemacht werden, aber
mit einem Urteil in unser aller Namen
entschuldigen wir uns öffentlich vor al-
len Opfern und deren Angehörigen.

Wieso konnte das Leid von Sant’Anna so
gründlich verdrängt und vergessen
werden, sogar in Italien?
Das ist für mich ein großes Fragezei-
chen. Zum Teil liegt es daran, dass die
Partisanen gespalten waren, in kommu-
nistische und nicht-kommunistische
Gruppen. Nach dem Krieg wollten beide
Seiten die Befreiung vom Faschismus er-
zielt haben. Dann gab es Italiener, die
mit den Deutschen kollaborierten. Des-
halb wurde vieles vergraben. Dokumen-
te wurden in der Militäranwaltschaft in

Rom in einem „Schrank der Schande“
versteckt. Er wurde vor eine Wand ge-
schoben, damit er nicht geöffnet werden
konnte.

Worauf genau spielt der Romantitel „Vor
der Wand“ an?
Der Titel ist mehrfach codiert. Zum einen
ist es natürlich die Wand, vor der 1944
unschuldige Menschen umgebracht wur-
den. Dann sind es, symbolisch, die Wand
der Erinnerung, vor der der Vater steht,
ohne darüber zu reden, und die Schwei-
gewand, die der Sohn zu überwinden
versucht. Dann ist da die Wand, vor die
der „Schrank der Schande“ gerückt wur-
de. Und schließlich die Wand der Toten.
Es gibt diese Wand mit den Namen aller
Kinder bis 16 Jahren, und Fotos, sofern
man Bilder hatte. Ich stand davor.

Sie versuchen die psychische Verfassung
der Mörder zu ergründen. Was für
Menschen sind das?
Widersprüchliche. Walter Mertens gerät
in Sant’Anna unter Druck und entzieht
sich nicht dem Massengeschehen, das
darin mündete, die Bevölkerung eines
ganzen Dorfes umzubringen, darunter
mehr als 100 Kinder. Eine andere Figur,
Peter, läuft mit sechs Kindern in den
Wald, schießt in die Luft und erklärt dem
Vorgesetzten, das mit den Kindern erle-

digt zu haben. Peter gab es tatsächlich.
Eines der geretteten Kinder hat sich den
Vornamen gemerkt. Und der Vater der
Hauptfigur ist zwar Täter, aber kein ein-
dimensionaler Schurke. Er erregt sogar
das Mitleid des Lesers. Er hat sich bis zu
seinem Tod gewundert, warum er für die
Tat von Sant’Anna nie vor einem Gericht
zur Rechenschaft gezogen wurde.

Michael Göring: Vor der Wand. Osburgz
Verlag, 300 Seiten, 19,95 Euro
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Zur Person

Ein Mann für Nebenrollen
Der Schauspieler Günter Junghans ist 73-jährig nach kurzer, schwerer Krankheit gestorben

Von norBert WehrsteDt

Er war das, was das Kino braucht, aber
nur selten würdigt: ein Nebendarsteller.
Ohne diese Figuren, die immer nur kurz
auftauchen, funktioniert Film nicht. So
war Günter Junghans denn wohl in 30
Jahren unverzichtbar für 30 Defa-Arbei-
ten und in 50 Jahren für mehr als 100
TV-Produktionen. Er war einer, den man
bemerkte – und den man sich merkte.
Ein längliches Gesicht, das nicht für den
Romeo taugte. Eine Sprache, die metal-
len klang und der man die Ausbildung
anhörte. Dabei war sein Weg alles ande-
re als klar vorgezeichnet.

Schließlich kam er aus einer Hand-
werker-Familie, lernte erst Schlosser im
VEB Verlade- und Transportanlagenbau
Leipzig, machte bei der Agit-Prop-Trup-
pe „Rote Blusen“ mit (was die Lust am
Theaterspiel weckte) und abends an der
Volkshochschule das Abi. So schaffte er
den Sprung an die Filmhochschule,
spielte erst am Potsdamer Theater, ab
1969 an der Volksbühne Berlin. Erstaun-
licherweise auch Hauptrollen: Franz
Moor in „Die Räuber“, Jago in „Othel-
lo“, den Arlecchino in „Das schöne grü-
ne Vögelchen“. Da konnte Günter Jung-
hans zeigen, was ihm im Kino nur ganz
selten vergönnt war: Dass er ein Komö-

diant war, der verrückt, grotesk, ausge-
lassen, doppelsinnig sein konnte. Wenn
die Chance im Film kam, ging dieses Ta-
lent zu Bruch. „Zünd an, es kommt die
Feuerwehr“ (1979) war sicher ein Para-
debeispiel. Eine ganz derbe Klamotte.

Dabei begann die Defa-Karriere hei-
ter mit Werner W. Wallroths „Das Rabau-
ken-Kabarett“ (1961) um junge Arbeiter
im Schieferbergbau. Eine Richtung für
später war das nicht. Was auch sein Gu-
tes hatte: Günter Junghans wurde nie
auf einen Typ festgelegt. So tauchte er
im Musical „Hochzeitsnacht im Regen“
(1967) ebenso auf wie im Karl-Lieb-
knecht-Epos „Trotz alledem!“ (1972), in
„Julia lebt“ (1963) wie in „Die gefrore-
nen Blitze“ (1967), in „Ikarus“ (1975)
wie in der Hermann-Kant-Verfilmung
„Der Aufenthalt“ (1982) oder im Clara-
Zetkin-Drama „Wo andere schweigen“
(1983). In Erinnerung geblieben ist si-
cher sein Christian Vetter in „Die Aben-
teuer des Werner Holt“ (1965). Günter
Junghans als blutjunger Soldat, der im
Zweiten Weltkrieg zum Handlanger des
faschistischen Fanatikers Wolzow wird.

Eine intensiv gespielte Studie, die al-
lerdings ohne Rollen-Folgen blieb, die
aber eines zeigte: Günter Junghans war
ein Charakterspieler. Was Günter Reisch
sicher erkannte, als er ihn in „Ach, du

fröhliche ...“ (1962) besetzte, jener Ko-
mödie um einen Werksdirektor, der am
Weihnachtsabend mit dem DDR-kriti-
schen Freund der Tochter konfrontiert
wird. Günter Junghans war der unange-
passte Sohn des Direktors – und ent-
puppte sich 1987 in „Wie die Alten sun-
gen“, der Fortsetzung, als spießiger Fa-
milienvater. Ein sehr überzeugendes
Spiel mit DDR-Zeit und den Zeitläuften.

Die Wende ließ die Karriere von Gün-
ter Junghans wie die von so vielen sei-

ner Kollegen stottern. Doch er setzte sich
durch – mit Nebenrollen. In den SAT.1-
Krimi-Serien „Sardsch“ und „Wolffs Re-
vier“, in „Polizeirufen“ und „Tatorten“,
in „Salto Kommunale“ und „Heimweh
nach drüben“ neben Wolfgang Stumph,
als Kommissar neben Harald Juhnke in
„Friedemann Brix“, als DDR-Kulturmi-
nister Hoffmann in „Abgehauen“ (1998),
als Leipziger SED-Chef Helmut Hacken-
berg in „Deutschlandspiel“ (2000) und
als Stasi-Generaloberst Koweitz in
„Weissensee“. Eine kuriose Doppelrolle
bekam Günter Junghans in der Brigitte-
Reimann-Biografie „Hunger nach Le-
ben“: Er war der Vater der Schriftstelle-
rin – und ebenso Walter Ulbricht. Etwas
verworren auch sein Auftritt in „Nasse
Sachen“ (2011) als Vater der „Tatort“-
Kommissarin Saalfeld, der Volkspolizist,
Schieber und Stasi-Mann gewesen sein
soll. Da waren sein Kurdirektor in der
heiteren MDR-Serie „Bis der Arzt
kommt“ und der Opa Friedrich in „das
bloghaus.tv“ vom Kinderkanal doch
weitaus weniger verworren.

Theater spielte er seit zehn Jahren
auch wieder (unter anderem war er „Na-
than, der Weise“) und unterstützte das
Kinderhospiz in Tambach-Dietharz. Am
Sonntag ist Günter Junghans nach kur-
zer Krankheit 73-jährig gestorben.

Günter Junghans im April 2003 in Berlin.
Foto: Jens Kalaene, dpa
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Mississippi
„Tom Sawyer“-Familienkon-
zert in Elbe Flugzeugwerken

Von nicole czerWinka

Draußen rollen Flugzeuge über das Feld,
drinnen lädt das Moritzburgfestival zur
musikalischen Lesestunde. Beim Famili-
enkonzert in der Werkhalle der Elbe
Flugzeugwerke Dresden am Sonntag
war schon der Veranstaltungsort ein Er-
lebnis. Am Fuße eines echten Airbus 300
entführte der Erzähler und Komponist
Niels Frédéric Hoffmann dort mit seiner
musikalischen Version von Mark Twains
„Tom Sawyers Abenteuer“ eineinhalb
kurzweilige Stunden lang in die aufre-
gende Welt der Piraten und Lauseben-
gel aus diesem Klassiker der Kinder-
und Jugendliteratur.

Die unterhaltsame Lesestunde des er-
fahrenen Hamburger Komponisten für
Kinderkonzerte und -Opern ließ etwas
vom Charme alter Hörspiele in der Flug-
zeughalle aufsteigen, wenn seine kräfti-
ge Erzählstimme durch die Werkshalle
hallte und die Musik phantasievolle
Klangbilder zum Gelesenen schuf. Am
Pult des Festival-Orchesters führte An-
dreas Peer Kähler durch die lautmale-
risch funkelnde, auch jazzig aufbegeh-
rende Partitur zu den Geschichten um
Tom Sawyer und Huckleberry Finn. Je-
des Instrument brachte eine andere Fi-
gur oder ein Ding zum Klingen, so wur-
den etwa das Saxophon als Stimme von
Huckleberry Finn, das Klavier als Tropf-
steinhöhle oder die Pauke als Gewitter
für die kleinen Besucher des Konzertes
mit den Bildern der Geschichten gut
fassbar.

Nur beim Mitmachen haperte es et-
was. In der Sommerhitze ließen sich so-
wohl Eltern als auch Kinder nur schwer
von Hoffmann animieren, mitzusingen
oder gar zu tanzen. So sehr sich der
Erzähler auch abrackerte, selbst das
„Dingelingeling“ der hellen Glocke oder
das tief schnaufende „Tschtschtsch“ des
Zuges mussten er und das Orchester
meist alleine imitieren – ließen sich
dabei jedoch nicht vom gelegentlich
hinüberwehenden Dröhnen der echten
Flugzeuge am Rollfeld ablenken. Für
die ganz Kleinen bot die lockere Bestuh-
lung in der Halle genug Platz, um zwi-
schendrin auch mal um die Reihen flit-
zen zu können. Eine sprichwörtlich süße
Idee des Festivals war es zudem, zum
Familienkonzert (im Kartenpreis von
18/10 Euro inbegriffen) Kaffee und eine
stattliche Auswahl an Kuchen zu kre-
denzen.

In lockerer Sommernachmittagsatmo-
sphäre und mit brillanter Begleitung des
Festival-Orchesters lebten die Abenteu-
er des Tom Sawyer dabei keck in Szene
gesetzt auf und das Publikum hob dort
zumindest in der Phantasie mit den Fi-
guren zum Mississippi ab. Besonders für
die Kleineren hätte man sich allerdings
hier und da eine etwas weniger düstere
Auswahl der Geschichten gewünscht,
vielleicht auch eine, die den besonderen
Ort des Konzertes thematisch noch bes-
ser widerspiegelt.

1,2 Millionen Euro
für Archive und Depots

Ein knappes halbes Jahr nach ihrer
Gründung hat die Initiative „Kunst auf
Lager“ bislang mehr als 1,2 Millionen
Euro von privaten und öffentlichen Stif-
tungen zum Erhalt von Archiven und
Museumsdepots gesammelt. Das Inte-
resse sei enorm und das Ergebnis könne
sich sehen lassen, teilte das Stiftungs-
bündnis gestern in Berlin mit. Unter
anderem habe die Kulturstiftung der
Länder 500 000 Euro für Projekte bewil-
ligt.

Unterstützt werden sollen jetzt vor al-
lem „Rettungseinsätze“ in den Berei-
chen Restaurierung, Konservierung und
Inventarisierung. Zudem sollen Baumaß-
nahmen und die Verbesserung der In-
frastruktur gefördert werden. Schimmel
und Gifte, Beschädigungen, Verschmut-
zungen, eine unzureichende Lagerung
oder Umzüge hätten vielen einzigarti-
gen Kulturschätzen in den Depots oft
stark zugesetzt.

Bislang hätten sechs Stiftungen ihre
aktuellen Förderentscheidungen vorge-
legt. Das Spektrum der zu rettenden
Kulturgüter reiche von 180 Millionen
Jahre alten Saurierfossilien (Staatliches
Museum für Naturkunde Stuttgart), ein-
zigartigen Vasen der Antike (Magdebur-
ger Museen) über Bibliotheksschätze
aus der Reformationszeit (Stadt Nord-
hausen) bis hin zu DDR-Architektur-
entwürfen (Berlinische Galerie) und
Schlüsselwerken der Nachkriegszeit
und Gegenwart (Hamburger Kunsthal-
le). Die Initiative „Kunst auf Lager“ war
im Februar in Berlin präsentiert wor-
den.

Die Neuhängung im Innenraum eines von sieben Räumen des Albertinums lässt auch Werke von Carl Lohse (1895–1965) wieder anders zur Geltung kommen. Foto: Dietrich Flechtner

Mehr Brücke und
mehr DDR-Kunst

Seit gestern ist der Gemäldebestand von
Impressionismus bis DDR-Kunst promi-
nenter als bisher in der Galerie Neue
Meister in Dresden präsent. „Die Chan-
ce zur Veränderung bot sich mit dem
Ende zweier Sonderausstellungen“, sag-
te Konservatorin Birgit Dalbajewa im Al-
bertinum. Die Werke der Dresdner
Künstlergruppe „Die Brücke“ sind aus
ihrem beengten Saal umgezogen und
zusammen mit neuen Dauerleihgaben
der Moderne im Mittelsaal des Südflü-
gels zu sehen. Die Gemälde von Erich
Heckel, Ernst Ludwig Kirchner, Otto
Mueller und Karl Schmidt-Rottluff hän-
gen neben Werken von Wassily Kandin-
sky und Marc Chagall aus Privatbesitz.
Insgesamt wurden sieben Räume neu
bestückt. Fünf davon sind den Impres-
sionisten und Expressionisten vorbehal-
ten, zwei mit DDR-Kunst gefüllt. Auch
alle drei Gemälde von Oskar Kokoschka
aus dem Bestand profitierten. In weite-
ren Sälen werden Hauptwerke der figür-
lichen Malerei aus der Zeit nach 1945,
darunter Hans Grundigs Triptychon
„Das Tausendjährige Reich“ und Wil-
helm Lachnits „Der Tod von Dresden“
präsentiert.

Lateinamerika als
Vorbild für Nahost

Dirigent Daniel Barenboim und der ehe-
malige spanische Ministerpräsident Feli-
pe González haben das friedliche Zu-
sammenleben von Arabern und Juden in
Lateinamerika als Hoffnungsschimmer
für eine Lösung des Nahost-Konflikts
hervorgehoben. Sie führten am Sonntag-
abend (Ortszeit) einen offenen Dialog
vor 2300 Menschen im Theater Colón in
Buenos Aires, im Rahmen eines zehntä-
gigen Festivals mit Konzerten des von
Barenboim geleiteten West-Eastern Di-
van Orchestra und der argentinischen
Pianistin Martha Argerich.

„Das Orchester ist die symbolische
Darstellung der Möglichkeit eines har-
monischen Zusammenlebens durch die
Kenntnis und Annahme des Anderen“,
sagte González über das von palästinen-
sischen und israelischen Musikern gebil-
dete West-Eastern Divan Orchestra. Das-
selbe sei im täglichen Zusammenleben
jüdischer und arabischer Gemeinschaf-
ten in Buenos Aires, São Paulo oder San-
tiago de Chile zu erleben. Nur in Latein-
amerika gebe es heute diese Harmonie
zwischen Arabern und Juden.

„Könnte nicht dieses Verständnis des
Mitmenschen anderen Ursprungs zum
respektvollen Zusammenleben (auf den
Nahen Osten) übertragen werden?“,
fragte der ehemalige Regierungschef,
der 1991 die Nahost-Konferenz in Ma-
drid einberief. Barenboim stimmte zu.
„Nichts auf der Welt würde mir heute
eine größere Freude geben, als dass Ar-
gentinien und Lateinamerika über seine
arabischen und jüdischen Gemeinden
eine Rolle spielten, um den Nahost-Kon-
flikt in eine positivere Richtung zu be-
wegen.“

Der „außerordentliche“ Papst Fran-
ziskus könne vielleicht helfen, einen
neuen Weg zu finden, sagte der argenti-
nisch-israelische Dirigent und Pianist.
Bei einem Freilichtkonzert am Sonntag-
morgen vor 8000 Menschen in der ar-
gentinischen Hauptstadt sei ihm wie nie
vorher bewusstgeworden, dass die ge-
meinsame Anwesenheit von Zuschauern
der arabischen und jüdischen Gemein-
schaft dem harmonischen Zusammen-
spiel von jüdischen und arabischen Mu-
sikern so stark beitragen könne. Das
West-Eastern Divan Orchestra wurde
1999 auf Initiative Barenboims und des
palästinensischen Intellektuellen Ed-
ward Said gegründet.

Grütters setzt auf
private Sponsoren

Kulturstaatsministerin Monika Grütters
(CDU) setzt für das in Berlin geplante
Museum der Moderne auf die Hilfe von
Sponsoren. „Ich wünsche mir, dass der
Bund nicht allein dasteht, sondern dass
es auch ein Mitwirken von der privaten
Seite und von Berlin gibt“, sagte die
CDU-Politikerin der Nachrichtenagentur
dpa. „Wir versuchen mit Hochdruck, alle
Möglichkeiten auszuloten, um diesen
Prozess zu beschleunigen.“ Das Projekt
ist nach Ansicht von Grütters vorrangig,
weil Berlin sonst der Verlust bedeuten-
der Kunstwerke mit einem Wert in Milli-
ardenhöhe drohe.


